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Walter Burk wurde in Horgen geboren und lebte 35 Jahre 
in der Ostschweiz, bevor er nach Chur zog. Nach über 30 
Jahren beruflicher Tätigkeit in der Bildung und vielfältigen 
Engagements im Sport ist er nun Leiter des Studiengangs 
»Sport Management« an der HTW Chur. Als ehemaliger 
Journalist und Autor einer Biografie blieb er bis heute seiner 
Schreibleidenschaft treu.

F A S Z I N A T I O N  P U R !  Fränzi Fässler, Wirtin des Berggasthauses 
»Plattenbödeli« im Alpstein, findet im Keller die Leiche ihrer deutschen 
Serviertochter Viola. Da diese sich tags zuvor wegen des einheimischen 
Beats von ihrem Partner Jan getrennt hat, glaubt Bruno Fässler, Chef der 
Appenzeller Kriminalpolizei und Bruder der Wirtin, an ein Beziehungsdelikt.  
Roger Marty, der als Gast den Mord im »Plattenbödeli« beobachtet hat, will 
das Erlebte in einen Kriminalroman umsetzen. Bei seinen Recherchen stößt 
er dann auch vor Bruno Fässler auf die wahren Zusammenhänge zwischen 
dem Mord und weiteren Delikten. Und welche Rolle spielen dabei die St. 
Galler Ermittler, die im »Plattenbödeli« übernachten, der verschwiegene 
deutsche Gast Balin und die Serviertochter Monika, die alle am Vorabend 
mit Viola zusammen waren?
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FRÄNZI (PROLOG)

Es ist einer dieser typischen Sonntagmorgen.
Ein Sonntagmorgen nach einem belebten und arbeitsrei-

chen Samstag mit vielen Gästen – Feriengästen, Wanderern 
und Einheimischen, die schnell auf einen Drink vorbeika-
men. Und einigen Gästen, die auch die Nacht im Berggast-
haus ›Plattenbödeli‹ verbringen. Überwiegend Gäste aus 
der näheren Umgebung, die Ferienzeit neigt sich langsam 
dem Ende zu, nicht nur in der Schweiz, sondern auch im 
benachbarten Deutschland und in Österreich.

Aber es sollte keiner dieser typischen Sonntagmorgen 
bleiben.

Franziska Fässler ist zufrieden, nicht nur mit dem gest-
rigen Tag, sondern mit der ganzen bisherigen Sommersai-
son. Das Team funktioniert gut, die Qualität der Küche ist 
hoch, die Mädchen im Service arbeiten aufmerksam, strah-
len Gastlichkeit aus, erhalten viel Lob von den Gästen.

Fränzi, wie die Chefin von den Gästen und ihren Mit-
arbeitern gerufen wird, beginnt das Frühstücksbuffet ein-
zurichten. Noch ist sie alleine in der Gaststube, ab sechs 
Uhr hält sie nichts mehr im Bett. Die beiden Mädchen, wie 
sie ihre Servicemitarbeiterinnen mütterlich nennt, hat sie 
auf halb sieben Uhr aufgeboten, das reicht. Denn gestern 
ist es ja etwas später geworden. Zahlreiche Gäste haben 
es ausgenutzt, dass es hier nicht so genau genommen wird 
mit der Polizeistunde. Die Polizei bemüht sich nicht sehr 
oft hier hoch, dafür ist die steile Anfahrt zu risikoreich, 
das ›Plattenbödeli‹ zu abgelegen.
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In der Küche arbeitet Thushari, die singhalesische Hilfs-
kraft, zuverlässig, sauber, hilfsbereit. Sprechen Mitarbei-
ter und Gäste von der »Tamilin in der Küche«, setzt sich 
Fränzi vehement für die Berichtigung ein. Denn Thushari 
ist Singhalesin, spricht Sinhala, nicht Tamil. Doch diese 
Unterscheidung dürfte für Europäer ebenso schwierig sein, 
wie für eine Singhalesin, den Appenzell-Innerrhoder Dia-
lekt vom Ausserrhoder zu unterscheiden.

Thushari ist zusammen mit Karin als Allrounderin 
für den Hotelbereich, die Reinigung der Zimmer und 
die Wäsche zuständig. Dazu im Restaurant für die kalte 
Küche, das Rüsten und den Abwasch. Und für das Früh-
stücksbuffet – da wird Sepp Manser, der Koch, noch nicht 
gebraucht. Der kommt erst in die Küche, wenn es um die 
Vorbereitung des Mittagessens geht.

Thushari schneidet Mostbröckli und Pantli auf, belegt 
die Platten mit Rohschinken, Fleischkäse, dekoriert sie 
liebevoll. Nun sind die Käseplatten dran.

»Fränzi Chefin«, ruft sie Franziska zu, »ich brauche 
noch Bergkäse, den haben wir gestern hier in der Küche 
aufgebraucht.«

»Kein Problem, wir haben noch einige Laibe im Keller, 
ich hole gleich noch welchen«, hallt es aus der Gaststube 
zurück. In alter Tradition wird der Käse im Naturkeller 
unter dem Altbau gelagert und gepflegt – mindestens alle 
zwei Tage werden die Laibe von der Chefin höchstper-
sönlich mit einem groben Leinentuch trocken abgerieben 
und gewendet. Und ebenso traditionsgerecht bleibt diese 
Arbeit der Pächterin vorbehalten. Daran ändert sich auch 
nichts, dass der Keller nie abgeschlossen wird – das ist 
Teil der Vertrauenskultur, die im ›Plattenbödeli‹ herrscht.

Fränzi öffnet die Verbindungstür, welche von der Gast-
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stube zum Aufgang zu den Nostalgiezimmern und den 
Matratzenlagern im Altbau, zu den Toiletten und zur Kel-
lertür führt. Sie schaltet das Licht ein und steigt die Holz-
treppe hinunter.

In dem Moment, als auch Monika, die einheimische 
Serviertochter, den Gastraum betritt, zerreißt ein gellen-
der Schrei aus dem Keller die morgendliche Stille.
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BRUNO

Bruno Fässler glaubt zu träumen.
Noch gestern hatte er am Strand an der italienischen 

Adria gelegen, seine wohlverdienten Ferien, die feine 
mediterrane Küche, viel und guten Rotwein und das 
süße Nichtstun genossen. Und heute Morgen, nach einer 
über siebenstündigen Autofahrt zurück nach Appenzell – 
wobei Fahrt bei dem stockenden Verkehr und den zahlrei-
chen Staus leicht übertrieben ist – heute Morgen, knapp 
nach halb sieben Uhr, läutet bereits wieder das Telefon.

Sonntagmorgen!
Die Nummer auf dem Display beruhigt ihn, es ist 

nicht seine Amtsstelle. Logisch, wenn auch nicht selbst-
verständlich – als kantonaler Beamter des Justiz-, Poli-
zei- und Militärdepartements, Amt Kantonspolizei, Abtei-
lung Kriminalpolizei, musste er seine Ferien mit genauem 
Anfangs- und Enddatum eingeben. Und das Enddatum ist 
heute, Arbeitsbeginn ist offiziell damit erst morgen.

»Warum ruft mich wohl Fränzi an einem Sonntagmor-
gen, vor sieben Uhr, an?«, murmelt Bruno. »So nimm doch 
endlich ab«, drängt ihn seine Frau unwirsch, den Rücken 
ihm zugewandt und die Bettdecke halb über den Kopf 
gezogen, »dann können wir endlich weiterschlafen.«

Doch was will seine Schwester so früh von ihm? Sie 
konnte es wohl nicht erwarten, bis er wieder zurück ist … 
Eigentlich schön, diese Geschwisterliebe – wenn auch: 
Sonntagmorgen! Aber irgendwie kann er Fränzi auch ver-
stehen. Seit ihrer Trennung und Scheidung bleibt ihr neben 
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den Beziehungen zu ihren Gästen nur noch die eigene 
Familie, eigener Nachwuchs war ihr bisher nicht gegönnt.

Vielleicht auch zum Glück. Aber das heißt auch, dass 
sie nun immer mehr und öfter die Nähe zu ihrem einzi-
gen Bruder sucht. Was für Bruno neben seiner Ehe und 
seinem Beruf auch nicht immer einfach ist. Doch Familie 
ist und bleibt Familie, na dann …

»Bruno, guten Morgen Fränzi!«
»Du musst … sofort kommen, Bruno, … es ist … was 

Fürchterliches passiert.« Fränzis Stimme vibriert, nur 
Bruchstück für Bruchstück vermag sie ihre Mitteilung 
ins Telefon zu stammeln.

»Ruhig, Fränzi, was ist los? Was ist passiert?«
»… ist tot …, ich weiß nicht, was geschehen ist, gestern 

noch …, und heute Morgen, ich habe, … Käsekeller, weil 
ich doch, ja Thushari brauchte, … die Gäste kommen bald, 
was soll ich tun? Komm bitte, schnell, ich weiß nicht, was 
ich machen soll, … schnell, Bruno, bitte, … bitte!«

In Bruno erwachen langsam seine Reflexe, déformation 
professionelle, aber natürlich auch eine gehörige Portion 
Familiensinn. Wenn ein Mitglied der Familie Hilfe braucht, 
gibt es keine Fragen, kein Zögern, kein Wenn und Aber – 
und wenn dann noch kriminalistisches Gespür und Wis-
sen gefragt sind, erst recht nicht.

Wie in Trance checkt er die anstehende Route: Appen-
zell – Brülisau – Pfannenstiel – Plattenbödeli. »Ich müsste 
es in 20 Minuten schaffen, bin gleich bei dir«, versucht er 
seine Schwester zu beschwichtigen, während er seine Klei-
der zusammensucht.

Seiner Frau gibt er nicht mehr die Möglichkeit zu fra-
gen, worum es geht – geschweige denn, eine Antwort zu 
erhalten.
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Aber es ist ja nicht das erste Mal, dass er ihr nichts mehr 
zu sagen hat.

Bereits drei Minuten, nachdem er das Telefon aufgelegt 
hat, sitzt Bruno im Auto Richtung Brülisau.
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MARCO

»So passt es, die werden ihren Spaß haben!«
Marco ist zufrieden mit seiner Arbeit, die für ihn eigent-

lich keine war. Einerseits, weil er gerne organisiert, ande-
rerseits, weil er den Alpstein ja wie seine Hosentasche 
kennt. Das erste Mal, seit er die Arbeitsstelle gewech-
selt hat, steht ein gemeinsames Wochenende mit seinen 
neuen Kollegen auf dem Programm. Und seine Idee, die 
des Neuen, erhielt den Zuschlag. Aber dafür musste er – 
nein, durfte er – ihre Umsetzung auch gleich planen.

Mit der ›Bude‹ in den Alpstein. Marco muss bei die-
sem Ausdruck selber schmunzeln. Aber sie hatten es so 
gemeinsam vereinbart, es sollte ja nicht an die große Glo-
cke gehängt werden, dass die Ermittler der Kriminalpolizei 
St. Gallen am Wochenende am Wandern statt am Ermit-
teln sind.

Seine Aufgabe als Kantonspolizist hatte Marco während 
sechs Jahren mit Freude ausgeübt. Aber mit der Geburt 
von Leonie vor eineinhalb Jahren sehnte er sich nach einer 
etwas regelmäßigeren Arbeitszeit, nach weniger Nacht-
einsätzen, nach mehr gemeinsamen freien Sonntagen mit 
seiner Familie. Und da seine Frau Maria noch immer ihre 
eigene Boutique besitzt, wollte er sie in dieser Doppel-
belastung, die trotz einer guten Mitarbeiterin doch noch 
beträchtlich ist, stärker unterstützen.

Den Wechsel zur Kriminalpolizei hatte er noch nie 
bereut, auch wenn ihm der Abschied von seinen Kolle-
ginnen und Kollegen – und vom See, wo er stationiert war – 
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schwergefallen war. Doch von Rorschach nach St. Gallen 
ist es ja nur ein Katzensprung, und die neuen Kollegen, ein 
reines Männerteam, haben ihn gut aufgenommen.

»Hast du es beisammen?«, holt ihn Maria, die mit Leo-
nie auf dem Arm in der Tür steht, aus seinen Gedanken 
zurück. »Wie sieht euer Programm denn jetzt aus? Zeigst 
du es mir mal?« Sie weiß, wie viel Energie und Zeit ihr 
Mann in die Vorbereitung gesteckt hat, und will sich nun 
mit ihm gemeinsam über das Resultat freuen.

»Wir fahren am Samstagmorgen früh ab, Treffpunkt ist 
im Klosterhof, da können wir einige Autos übers Wochen-
ende stehen lassen. Dann geht’s nach Wasserauen, von dort 
starten wir unsere Tour: Brülisau, Ruhesitz, hinauf auf 
den Hohen Kasten, über den Kastensattel und Staubern-
first bis auf die Staubern, weiter bis zur Saxer Lücke, hin-
unter zur Bollenwees und Abstieg zum Sämtisersee. Das 
wird streng, lange Pausen können wir uns unterwegs nicht 
erlauben, ich rechne mit sechs bis sieben Stunden reine 
Marschzeit. Wir wollen ja auch noch etwas vom Abend 
haben. Und im Berggasthaus ›Plattenbödeli‹ können wir 
im ›Juhee‹, dem Matratzenlager unter dem Dach des Alt-
baus, schlafen – da es so wenige Gäste hat, haben wir die 
zehn Schlafplätze für uns alleine.«

»Ja klar, der Abend ist ja auch ein wichtiger Teil die-
ses Wochenendes«, lacht Maria. »Aber am Sonntag geht’s 
dann nicht mehr so weit, oder?«

»Nicht ganz, aber der zweite Teil wird trotzdem ziem-
lich happig. Wir steigen hoch zur Alp Sigel, dann geht’s 
über die Obere Mans zur Bogartenlücke, das ist alles noch 
relativ einfach. Der schwierigste Teil wird die Überque-
rung der Marwees zum Widderalpsattel sein, ein schmaler 
Bergweg, ziemlich exponiert. Aber wir sind ja alle gut trai-
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nierte und einigermaßen erfahrene Berggänger, das sollte 
kein Problem darstellen. Über die Meglisalp und den Seeal-
psee kommen wir dann wieder nach Wasserauen zurück.«

»Wird damit sicher Abend, bis du wieder zu Hause 
bist?«

»Ja, denke ich schon – aber wenn wir schon mal ein 
freies Wochenende haben …« Marco faltet die Wander-
karte wieder zusammen. »Ist das okay für dich?«

»Ja, natürlich, war kein Vorwurf, nur eine Frage«, lacht 
Maria. »Genieß, oder besser: genießt es!«
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VIOLA

Das Schild hatte nicht gelogen. Die Currywurst im ›Imbiss 
am Tetraeder‹, am Fuß der Halde Beckstraße, ist wirk-
lich die beste der Stadt. Und auch die schärfste, obwohl 
Viola nur Stufe 3 nimmt, gewürzt mit Habanero, einer der 
schärfsten Chilipflanzen. Diese Currywurst entspricht 
gemäss der Speisekarte 175 000 Scoville, dem Gradmes-
ser für Schärfe – das Angebot im Imbiss geht jedoch bis 
Stufe 7 und bis für Viola unvorstellbaren 1.5 Millionen 
Scoville. Denn schon jetzt ist sie froh, dass sie die Schärfe 
mit einer großen Portion Pommes und einer ebenso gro-
ßen Ladung Mayo etwas abschwächen kann.

Obschon Viola schon seit 25 Jahren, seit ihrer Geburt, 
in Bottrop lebt, hatte sie es noch nie geschafft, zu prü-
fen, ob der Slogan des Imbisses stimmt. Doch das musste 
jetzt noch sein.

Wie noch so vieles, bevor sie in die Schweiz ziehen würde.
Der Entschluss war ihr nicht leicht gefallen. Doch was 

blieb ihr übrig. Ihren Bachelor in Geowissenschaften 
an der Ruhr-Universität in Bochum hatte sie im letzten 
Herbst abgeschlossen, doch eine Stelle in ihrem Fachge-
biet hatte sie nicht gefunden. Wohl waren die Themen wie 
Alternativen zu nicht-erneuerbaren Energiequellen, Kli-
mawandel, Umweltkatastrophen, Entsorgung von nuk-
learem Abfall, Grundwasserknappheit und Wüstenaus-
breitung, auf welche das Studium ausgerichtet war, aktuell. 
Doch für die meisten offenen Stellen wurde ein Master-
diplom verlangt.
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Aber Viola brauchte mal eine Pause, wollte nach so 
vielen Jahren Schule und Studium endlich mal arbeiten, 
Geld verdienen. So hatte sie sich mit Gelegenheitsjobs 
und Zuschüssen ihrer Eltern über Wasser gehalten, sich 
weiterhin um eine Festanstellung bemüht, vergeblich. Bis 
sie sich endlich zu dem Schritt entschied, den bereits viele 
Deutsche in den letzten Jahren erfolgreich gemacht hat-
ten: das Glück in der Schweiz zu suchen.

Denn von der Unterstützung ihrer Eltern will und kann 
sie nicht mehr länger leben, die brauchen ihr Geld sel-
ber. Als Nachkommen der ›Ruhrpolen‹ konnten diese 
ihre Herkunft und ihre Geschichte nie ganz überwinden. 
Viola Szymanskas Ur-Urgroßvater war mit seiner Familie 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts wie so viele Polen nach 
Westfalen gekommen, um im Bergbau zu arbeiten. Und 
wurde wie so viele seiner Landsleute in Bottrop sesshaft, 
wo nach Beginn des ersten Weltkriegs mehr Polen als Ein-
heimische wohnten.

Steinkohlebergbau wird auch heute noch in Bottrop 
betrieben, und das Bergwerk Prosper-Haniel könnte auch 
noch weitere Jahre produktiv bleiben. Doch im Gegensatz 
zu den Anfängen des Bergbaus in Bottrop ist dieser nicht 
mehr alleinbestimmend für die Wirtschaftsstruktur der 
Stadt. Und da nach einem Regierungsbeschluss die Stein-
kohleförderung in Deutschland bis 2018 auslaufen muss, 
sind auch die Perspektiven in Bottrop nicht gerade rosig.

Die Halden, menschengemachte Hügel aus dem Gestein, 
das im Steinkohlebergbau nicht verwendet werden konnte, 
erinnern an die alten Bergbauzeiten. Die Halde Beckstraße 
ist heute dank des riesigen Stahl-Tetraeders mit Aussichts-
plattform und des uneingeschränkten Rundblicks über 
das Ruhrgebiet ein beliebtes Ausflugsziel, und dank der 
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von einem ehemaligen Weltcupfahrer initiierten längsten 
Indoorskipiste Europas auf der Halde Prosperstraße ist 
Bottrop auch in der Sportwelt bekannt.

Doch sonst kämpft Bottrop mit den typischen struktu-
rellen Problemen des nördlichen Ruhrgebietes: schlechte 
Infrastruktur, wenig Geld in den Kommunen, hohe 
Arbeitslosigkeit, hoher Ausländeranteil mit einem gro-
ßen Anteil an bildungsfernen Familien. Wohl wurden neue 
Projekte gestartet, um die Entwicklung in eine neue Rich-
tung zu lenken, doch Viola glaubt nicht daran, dass dies 
in den nächsten Jahren spürbar werden wird.

Darum nichts wie weg, ab in die Schweiz! Auch wenn 
beim Blick auf die Halde und dem Genuss der Curry-
wurst und der Pommes mit Mayonnaise bei Viola Weh-
mut aufkommt. »Doch ab Mai werden dann einfach die 
Berge etwas höher sein, und statt der Curry- werde ich 
Siedwürste essen«, redet sich Viola Zuversicht ein.

Denn eigentlich hatte sie ja noch Glück gehabt, dass sie 
ohne große Erfahrung in der Gastronomie und nach Sai-
sonbeginn noch eine Stelle gefunden hatte. Nicht zuletzt 
auch dank der Agentur, die sich auf die Vermittlung von 
osteuropäischen Arbeitskräften in die Schweiz und in 
andere Länder, die auf Saisonniers angewiesen sind, spe-
zialisiert hatte. Nur dank ihren Beziehungen zu Bekann-
ten und Freunden im Heimatland ihrer Großeltern konnte 
Viola auf diesen Zug aufspringen – auch wenn sie nie in 
Osteuropa gelebt hatte.

Der kurze Abstecher in den Alpstein vor Wochenfrist 
hatte ihr ein gutes Bild ihres neuen Arbeits- und Wohn-
ortes vermittelt: Die Lage des Berggasthauses ›Plattenbö-
deli‹ ist traumhaft, Fränzi eine mütterliche Chefin, und mit 
Monika wird ihr eine erfahrene Servicefachfrau zur Seite 
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gestellt. Und natürlich dürfte auch der Lohn mit dem in 
Aussicht gestellten Trinkgeld höher ausfallen, als sie mit 
ihrem Bachelor in einem der großen Energiekonzerne in 
der Region erhalten hätte – zumal Kost und Logis im ›Plat-
tenbödeli‹ auch noch inbegriffen sind.

Und vielleicht sind ja auch das Bergklima und die Bewe-
gung gut für ihre gesundheitlichen Probleme, die sie seit 
rund einem Jahr belasten. Immer wieder tauchen plötz-
liche Schmerzen in ihren Finger- und Zehengrundgelen-
ken auf, ein schmerzhaftes Ziehen, das dann jeweils erst 
nach Wochen wieder zurückgeht. Die Finger- und Zehen-
gelenke sind dann jeweils leicht angeschwollen und gerö-
tet, beidseitig. Vor allem am Morgen behindern sie diese 
Schmerzen, klingen dann im Laufe des Tages etwas ab, 
wenn sie sich bewegt und ihre Durchblutung anregt.

Doch die Vorfreude auf den Wechsel mischt sich mit 
leichter Trauer, denn da ist ja auch noch Jan.

Seit zwei Jahren sind sie nicht nur, sondern leben auch 
zusammen, in einer kleinen Zweizimmerwohnung in Bott-
rop. Der um drei Jahre ältere Jan hat dem Drängen von 
Viola nachgegeben, hier zu wohnen, und nimmt dafür 
täglich den Mehraufwand auf sich, die rund 15 Minuten 
mit der S-Bahn nach Essen zu fahren. Das Auto bleibt 
damit üblicherweise zu Hause, denn wenn es auch nicht 
die berüchtigte A40 ist, welche die beiden Städte verbin-
det – Stau gehört auf beinahe allen Straßen des Ruhrge-
bietes zum arbeitstäglichen Standard.
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JAN

Und in einem solchen steht er heute. Für einmal musste 
Jan das Auto nehmen, da am Nachmittag noch ein Ter-
min außer Haus ansteht.

Viel lieber wäre er natürlich zusammen mit Viola auf 
eine Currywurst zur Halde gefahren.

Doch als Berater im Wealth Management des Private 
Bankings der kleinen, aber erfolgreichen Privatbank ›Fides‹ 
in Essen muss er einen Kunden in Mülheim an der Ruhr 
besuchen. Nach ersten Einschätzungen der Bank ist es 
einer dieser – in der Bankensprache – HNWI, ein ›high-
net-worth individual‹, mit einem investierbaren Vermö-
gen von mindestens einer Million Euro. Diese Kunden, 
oft sogenannte ›Executive Entrepreneur‹, Unternehmer 
und Geschäftsleiter, werden auf Wunsch auch zu Hause 
beraten.

Und da der Kunde im ›Tal der Könige‹ wohnt, in einer 
der ehemaligen Stahlbarone-Villen, die zu modernen 
Luxuswohnungen umgebaut wurden, machte die Ent-
scheidung, das Auto zu nehmen, auch Sinn. Obwohl dies 
Jan nach der Hälfte der Strecke und bereits 20 Minuten 
Verzögerung auf der Gladbeckerstraße im Moment nicht 
wirklich so erscheint. Doch damit muss ich mich in zwei 
Wochen nicht mehr beschäftigen, geht es Jan durch den 
Kopf. Denn wenn Viola in die Schweiz zieht, wird auch 
er umziehen – nach Essen.

Doch davon wird er ihr erst erzählen, wenn sie sich im 
Alpstein und er sich in Essen niedergelassen haben.
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Mit weiteren 15 Minuten Verspätung erreicht er end-
lich sein Büro in der Innenstadt. Trotz der eingeplan-
ten Reserve von einer halben Stunde hat es nicht ganz 
gereicht, was er nicht nur auf seiner Uhr, sondern auch 
im Gesicht seines Vorgesetzten deutlich erkennen muss. 
Thorsten Fliege, seines Zeichens Chief Executive Officer 
des Bereiches Wealth Management der Fides Bank Essen-
Mitte, erwartet ihn bereits im Gang zu seinem Büro: »Herr 
Bauer, wir müssen unbedingt miteinander reden, es geht 
um Ihren Termin heute Nachmittag mit Herrn Khakwani 
in Mülheim. Ich muss Ihnen noch einige Hintergrund-
informationen zu diesem Mann geben, die für Ihre Bera-
tung von größter Bedeutung sind.«

Kein Wort über meine Verspätung, wundert sich Jan, 
dann muss es ja wirklich wichtig sein. Denn Fliege ist sonst 
bekannt für seine übertriebene Genauigkeit, die er auch 
von all seinen Mitarbeitern einfordert. Nicht nur Fliege 
und sein Führungsstil wären eigentlich schon längst ein 
Grund zur Kündigung gewesen, doch beim aktuellen Stel-
lenmarkt in Nordrhein-Westfalen, auch im Bankensektor, 
ist Jan dieses Risiko schlichtweg zu groß.

»Nun, Herr Bauer, sie werden heute den ungekrönten 
Gastronomiekönig des Ruhrgebiets treffen – haben Sie 
das gewusst?«, startet Fliege, während er genüsslich in 
seinem schwarzen Ledersessel vor- und rückwärts wippt 
und seinen silbernen Füllfederhalter zwischen den Fin-
gern wandern lässt. Seine Frage strahlt Überlegenheit aus 
und legt die interne Hierarchie nochmals klar fest – wenn 
auch nur für ihn selbst.

»Du A …, schießt es Jan durch den Kopf, traust du mir 
nicht zu, dass auch ich mich schlau mache, bevor ich einen 
so wichtigen Kunden aufsuche? »Ja, hab schon gehört, dass 
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er einige Restaurants besitzt«, hält er sich zurück – auf 
diese Hahnenkämpfe will er sich nicht einlassen.

»Einige Restaurants …, wählen Sie um Himmels willen 
nicht diese Formulierung, wenn Sie Herrn Akbar Khak-
wani treffen …, einige …, ja aber: Welche und wo, das ist 
das Wesentliche«, begehrt sein Chef auf.

»Khakwani gehören unter anderem – ich betone: unter 
anderem – die italienischen ›Presso Amici‹-Restaurants 
im Centro Oberhausen, hier in Essen am Limbecker Platz 
und in Bredeney, im Forum Duisburg, in der Thier-Gale-
rie Dortmund, im Forum City Mülheim, im Ruhr-Park 
Bochum, in der Innenstadt von Gelsenkirchen, in den 
Recklinghausen Arcaden et cetera, et cetera … An besten 
und hochfrequentierten Lagen! Antipasti, Pizza, Pasta, 
Dolce, Vino – das, was alle Leute immer lieben, Touristen 
wie Einheimische, ein Supergeschäft! Klar, dass nicht alle 
Leute hier das gerne sehen … Aber für uns ist es natürlich 
interessant, wenn Khakwani nicht nur seine Geschäfts-
konten bei uns hat – übrigens schon seit zehn Jahren – 
sondern auch sein Vermögen durch uns verwalten lässt.«

»Wie ist Khakwani groß geworden, woher hatte er das 
Geld in der Aufbauphase?«, versucht Jan wieder etwas 
Sachlichkeit in das Gespräch zu bringen und Flieges 
Euphorie abzuschwächen. »So viele Betriebe lassen sich 
ja wohl kaum aus dem Erlös der bereits bestehenden finan-
zieren, zumindest nicht am Anfang. Erbe, Lottogewinn, 
Fremdfinanzierung …, eventuell durch Bankkredite von 
uns?«

»Nun, was ich gehört habe, ist, dass Khakwani von 
einem ehemals einflussreichen paschtunischen Stamm aus 
Afghanistan abstammt. Seine Familie ist später nach Pakis-
tan ausgewandert und wurde dort durch Landwirtschaft 
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reich. Er muss demnach bereits über ein gewisses Vermö-
gen verfügt haben, als er nach Deutschland kam. Doch 
wie mir die Kollegen, bei denen er seine Geschäftskon-
ten eröffnet hat, erklärt haben, steht hinter der gesamten 
Gastronomiekette eine pakistanisch-indische Investoren-
gruppe, die Geld für Investitionen und bei Betriebsverlus-
ten einschießt. Eine komfortable Situation für Khakwani – 
aber auch für Ihre Verhandlungen, Sicherheiten dürften 
in diesen kein Diskussionspunkt sein …«

Und die Frage, woher das Geld wirklich kommt, darf 
keiner sein, schweigt Jan in sich hinein.



24

MONIKA

Monika fährt zusammen – das war doch die Stimme der 
Chefin!

Und dabei hatte der Tag doch so ruhig und gut angefan-
gen. Was auch nötig war nach dem gestrigen Abend. Ein-
mal mehr wurde es später als geplant, die letzten Gäste 
verschwanden erst kurz vor zwei Uhr in ihre Zimmer. Mit 
Viola hatte sie deshalb vereinbart, dass sie selbst am Mor-
gen früher anfange, Viola dafür noch fertig aufräume und 
als Gegenleistung am Sonntag erst um zehn Uhr begin-
nen müsse.

Monika und Viola verstehen sich gut, harmonieren gut 
in der Arbeit, die sie oft gemeinsam erledigen. Auch in 
der Freizeit sind sie oft zusammen, das bringt die spezielle 
Situation im ›Plattenbödeli‹ so mit sich. Platz, um sich aus-
zuweichen, ist nur beschränkt vorhanden, außer, man ver-
lässt das Haus in Richtung Alpsteingebirge oder hinunter 
nach Brülisau und Appenzell. Natürlich haben beide auch 
ihren persönlichen Freundeskreis, doch wird auch dieser 
oft geteilt und gemischt. Monika hat sich damit abgefun-
den, dass Viola, und nicht sie, im Mittelpunkt steht, wenn 
sie zusammen in Gesellschaft sind. Viola scheint auch für 
Monikas Freundeskreis eine exotische Ausstrahlung zu 
haben und eine entsprechende Anziehung auszuüben, weil 
sie aus Polen beziehungsweise Deutschland stammt. Und 
weil sie natürlich auch sehr gut aussieht, viel besser als sie 
selbst, das muss Monika ihr zugestehen. Die Figur, die 
Viola hat, würde sie sich wünschen, würde gerne einige 
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ihrer Kilos abgeben, auch wenn sie sich selber nicht als dick 
bezeichnet. Kräftig gebaut, das ist schon eher zutreffend.

Wie lange Viola noch gearbeitet hat und wann sie ins 
Bett ging, hat Monika nicht mehr mitbekommen, sie hat 
das Gefühl, schnell eingeschlafen zu sein. Und heute Mor-
gen war es noch ruhig im Zimmer neben ihr, in welchem 
Viola schläft.

Ja, diese Männerrunde hatte es in sich, die waren kaum 
raus zu kriegen. St. Galler, Firmenwochenende in den 
Bergen, gute Typen – und lustige. Am Schluss hatten alle 
noch am Stammtisch gesessen: Fränzi, Thushari, Karin, 
die zweite Allrounderin, Sepp, der Koch, Viola, die St. 
Galler Männergruppe, Violas Freund Jan, dann Balin, ein 
deutscher, dunkelhäutiger Gast – indischstämmig, vermu-
tet Monika – der nicht viel mehr sagte als seinen Namen 
und den ganzen Abend beobachtend am Tisch saß, und 
Roger, ein St. Galler Unternehmer und regelmässiger Gast 
im ›Plattenbödeli‹.

Zuerst hatten die St. Galler Episoden aus ihrer Tages-
tour erzählt – Wasserauen, Hoher Kasten, Saxer Lücke, 
Bollenwees – eine lange Tour und eine Menge Erlebnisse. 
Schon das war unterhaltsam und lustig, doch so richtig 
los ging es, als alle begannen, Witze zu erzählen, einen 
nach dem anderen.

Monika versucht, sich an einen oder mehrere der Witze 
zu erinnern, ohne Erfolg. Es ist immer das Gleiche – wenn 
man sie hört, nimmt man sich vor, sie zu behalten, am 
nächsten Tag ist alles wieder weg. Woran sie sich aber noch 
erinnert ist, dass die Männer Fragen nach ihrer Arbeit 
konsequent auswichen. Muss wohl irgendein Bürobe-
trieb sein, überlegt Monika, wobei sie es eigenartig emp-
fand, dass ausnahmslos alle Mitglieder der Gruppe so gut 
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trainiert aussahen und ihre braun gebrannten Gesichter 
eher denen von Straßenarbeitern als denen von Büromen-
schen glichen. Doch das komme von ihren regelmäßigen 
Wander- und Outdooraktivitäten, hatten diese mit einem 
Lächeln erklärt.

»Geht mich eigentlich auch nichts an«, murmelt Monika. 
Denn ihr Interesse gilt nicht der Gruppe als Ganzes und 
ihrem beruflichen Hintergrund, sondern vielmehr Peter 
oder Pit, wie ihn seine Kollegen nannten. Den ganzen 
Abend hatte sie neben ihm gesessen, ab und zu auch mal 
Blicke ausgetauscht, die gegenseitige Sympathie und Inter-
esse aneinander verrieten. Doch für einen Dialog, für einen 
intensiveren Austausch und die Möglichkeit, sich besser 
kennenzulernen, blieb kein Raum.

Und aus dem Augenwinkel hatte sie beobachtet, wie 
sich zwischen Albert und Viola etwas Ähnliches abspielte. 
Albert muss so was wie der Abteilungsleiter sein, mut-
maßt Monika. Er war den ganzen Abend durch der Wort-
führer der Gruppe, auch wenn er immer wieder betonte, 
dass Marco für die Organisation und Durchführung die-
ses Wochenendes zuständig sei.

Nun, jedenfalls schien es Viola neben Albert zu gefal-
len, ihre Augen strahlten und suchten immer wieder seinen 
Blick. Dass Jan sie dabei argwöhnisch beobachtet, schien 
ihr ebenso egal zu sein wie der Altersunterschied zu Albert, 
wobei Monika ihn seinem Aussehen nach auf nicht viel 
älter als 40 einschätzte. Gut erhalten und durchaus noch 
attraktiv, zieht sie Bilanz.

Für Violas Verhalten hat sie ein gewisses Verständnis, 
obwohl es ihr auf der anderen Seite etwas gar provokativ 
schien, wie sie sich gestern in Anwesenheit von Jan ver-
hielt. Wohl kam ihr Freund regelmäßig in die Schweiz, 
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doch so richtig zu harmonieren schien diese Beziehung 
nicht oder besser: in der letzten Zeit nicht mehr. Oft hatte 
sie die beiden bei heftigen Diskussionen und Streitereien 
beobachtet – so auch gestern wieder – doch mit ihr darü-
ber reden wollte Viola nicht.

Zu einem Streit zwischen den beiden kam es gestern 
nicht mehr, denn Jan verschwand schon früher im Mat-
ratzenlager. Bei seinen Besuchen kann und darf er nicht 
in Violas Zimmer schlafen, denn dieses und das Bett sind 
zu klein für zwei Personen. So hat er dieses Mal das Mat-
ratzenlager mit neun Schlafplätzen im ersten Stock des 
Altbaus bezogen, mangels weiterer Gäste, welche dieses 
Angebot gebucht hatten, alleine. Auf der gleichen Etage, 
auf der auch Viola schläft, jedoch am anderen Ende des 
Korridors und getrennt durch eine Schwingtür.

Vielleicht lag der Grund für die Streitereien ja auch bei 
Beat, der Viola regelmäßig im ›Plattenbödeli‹ besucht, und 
mit dem Viola ab und zu ihre Freitage verbringt. Jan weiß 
davon und reagierte dementsprechend eifersüchtig, auch 
wenn Viola immer wieder beteuert, dass zwischen ihr und 
Beat nichts sei. Auch Monika scheint diese Beziehung eher 
freundschaftlich denn leidenschaftlich zu sein.

Der Schrei von Fränzi holt sie brüsk aus ihren Gedan-
ken in die Gegenwart zurück. »Fränzi, was ist los, wo 
bist du?«, ruft Monika durch den leeren Gastraum. Auch 
Thushari eilt aus der Küche herbei, aufgeschreckt durch 
die beiden lauten Rufe.

»Keller … schnell, hilf mir …«, hallt es dumpf zurück. 
Gemeinsam mit Thushari steigt Monika in den Keller hin-
unter.

Fränzi steht wie versteinert vor der Nische im Natur-
keller, wo der Käse gelagert wird, den Rücken zur Treppe, 


